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VON DER (UN-)MÖGLICHKEIT ERWACHSEN ZU WERDEN -                      
JUGEND HEUTE ALS "KINDER DER FREIHEIT" ODER ALS "VERLORENE GENERATION"  

Heiner Keupp

Vor einiger Zeit hat eine Serie von Selbstmorden Jugendlicher in Passau große
Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Das war eine schwere Herausforderung für
das "postkartenschöne" Passau, das mit seinem Image 1 1/2 Millionen Touris-
ten pro Jahr anzieht. Die Infrastrukturen für die Fremden, die kommen und wie-
der gehen und Geld in der Stadt lassen, ist vorbildlich, die für Jugendliche we-
niger, vor allem für jene nicht, die eine Passauer "Normalbiographie" nicht auf
die Reihe bringen oder sich ihr verweigern. Wer sich nicht in Sport- und Trach-
tenvereinen oder in der kirchlichen Jugend integrieren kann und will, für den
bleiben nur Parks, Passagen oder die Treppe der berühmten Nibelungenhalle.
Damit sind wir also bei den "Straßenkindern von Passau", Punks, für die es in
dieser Stadt schwer ist, erwachsen zu werden. Einer von diesen Jugendlichen
stirbt im letzten Jahr an einer Überdosis Heroin. Bei seiner Beerdigung treffen
sich die Passauer Straßenkinder. Sie werfen leere Schnapsflaschen, Spritzen
und Tablettenröhrchen ins offene Grab. Einer von ihnen, Daniel, genannt Hölli,
kommt aufgewühlt nach Hause und sagt zu seiner Mutter*): "Genau so will ich
beerdigt werden." Die Mutter entgegnet: "Aber du stirbst doch nicht!". Hölli ant-
wortet ganz ruhig: "Doch ich werde bald sterben, ich werde keine 18. Das Le-
ben ist zum Kotzen, schau dich doch um in der Welt." Wenig später ist der 16-
Jährige vom obersten Stockwerk der innerstädtischen Nibelungen-
Einkaufspassage gesprungen. Seine 15-jährige Freundin ist wenig später von
einem Auto überfahren worden. Alles spricht dafür, dass sie das wollte. Und
das blieben nicht die einzigen Toten. Erwachsenwerden wollten und konnten sie
nicht. 

Ich komme auf Hölli am Ende noch einmal zurück. Er repräsentiert für mich die
"verlorene Generation". Und dann gibt es die andere Perspektive auf Jugend:
Helmut Fend charakterisiert diese neu entstehende Generationsgestalt unter
anderem durch zunehmende "Freiheitsgrade des Handelns" und ebenso die
"Erweiterung von Möglichkeitsräumen" (ebd.). "Erweiterte Möglichkeiten be-
deuten aber auch geringere Notwendigkeiten der Einordnung in gegebene Ver-
hältnisse. (...) Damit werden aber Tugenden, mit (unveränderlichen) Umständen

                                                          
*) Quelle für die wörtlichen Äußerungen und für die ganze Geschichte ist eine SPIEGEL-
Reportage von Jürgen Neffe im Heft 26/1995.
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leben zu können, weniger funktional und weniger eintrainiert als Tugenden, sich
klug entscheiden zu können und Beziehungsverhältnisse aktiv befriedigend zu
gestalten" (1988, S.296). 

"Freedom's children" nennt sie die englische Jugendforscherin Helen Wilkinson
und Ulrich Beck gefällt dieser Titel so gut, dass er ihn gleich für sein neuestes
Buch nutzt: "Kinder der Freiheit".  Und Beck bekommt von zwei "Lebensästhe-
ten" aus Berlin ein Buch geliefert, das er als "die erste authentische Stimme
jener 'neuen Wilden'" bezeichnet (SZ vom 09.09.1997), die die Orientierungslo-
sigkeit als Tugend ansehen und vor allem an ihrem "Gesamtkunstwerk Ich"
basteln. Johannes Goebel und Christoph Clermont haben dieses in den Medien
hochgejubelte Buch "Die Tugend der Orientierungslosigkeit" verfasst, so ge-
konnt wie ihr Mäzen Ulrich Beck.  Ich möchte einige Ausschnitte montieren. Für
sie ist "der Lebensästhet ein Bastler. Er bastelt an der eigenen Biographie, der
eigenen Moral und auch der eigenen Religion" (1997, S. 191). "Der Lebensäs-
thet (thront) als kleiner Herrscher in einem Königreich bestimmender Patch-
workmoral und determinierender Wertzusammenhänge. (...) Gerade weil der
Lebensästhet selbst Urheber seiner Normen und Werte ist, fühlt er sich auch
nur ihnen gegenüber verpflichtet, lässt dieses geschlossene Wertgebäude jen-
seits der klassischen Doppelmoral die Einbindung in gemeinschaftliche Gefüge
... unmöglich werden" (ebd.). "Der Lebensästhet widmet sich full-time dem Auf-
bau seiner persönlichen Moral. Verpflichtet fühlt er sich nur dieser privaten
Baustelle und schon lange nicht mehr dem umfassenden Regelwerk einer all-
gemeinverbindlichen Moral" (S. 87). "Vor dem Hintergrund einer eigenen, un-
umstößlichen Moral erlaubt er die spielerische Navigation im Chaos der post-
materialistischen Informations- und Individualgesellschaft. Die Fähigkeit zu ei-
nem solchen 'Moral-Surfen' ist die Basis einer neuen Ethik" (S. 193). "Wo viele
Beobachter noch jammernd am Wegesrand stehen und den Abschied von der
Sicherheitsgesellschaft beklagen, bleibt dem Lebensästheten nichts übrig, als
es sich in den Freiheiten der zweiten Moderne bequem zu machen" (S. 129).
Formuliert sich hier die Generation der Zukunft, die "Kinder der Freiheit", für die
es die Notwendigkeit, aber vor allem die Freiheiten der Selbstgestaltung gibt?

Aber diese Freiheiten sind auch riskant - davon steht nichts in diesem Buch.
Das Leben in und mit diesen Freiheiten ist harte Arbeit und weit davon entfernt,
ein Reich der Freiheit zu sein, das einem in den Schoß fällt. Die Vorstellung, die
neuen "Tugenden", die für das risikoreiche Leben in diesen Freiheiten erforder-
lich sind, würde das Biotop der postmodernen Gesellschaft naturwüchsig ent-
stehen lassen, halte ich für naiv. Hierzu konnte man vor einigen Monaten eine
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Kontroverse zwischen Bischof Franz Kamphaus und Ulrich Beck in der Süd-
deutschen Zeitung verfolgen. In der SZ vom 05.11.1996 hatte Ulrich Beck "Die
Kinder der Freiheit" gegenüber ihren VerächterInnen verteidigt und den Bischof
von Limburg als einen solchen geoutet: "Sind wir eine Gesellschaft von Ichlin-
gen? Fast möchte man dies bejahen, wenn man die populären Schlagworte
Entsolidarisierung, Werteverfall, Kultur des Narzißmus, Egoismus-Falle, An-
spruchsdenken oder Hedonismus Revue passieren läßt. Franz Kamphaus, Bi-
schof von Limburg, schreibt etwa: 'Mit jeder Bewegung auf dem unendlichen
Spielfeld der Freiheit gehen Krisen von Beziehungen einher, Aufkündigung von
Loyalitäten, Risse in Traditionsketten ... Lebt der Mensch, der seine Freiheit
ausleben will, am Ende sich selber aus? Gehen moderne Gesellschaften an
ihrer Atomisierung zugrunde, an Solidaritätserschöpfung?'
Das also ist die Diagnose des Neospenglerismus: Solidaritätsauszehrung" (zit.
nach Beck 1997, S. 9). In einem Leserbrief vom 26.11.1996 verteidigt sich
Franz Kamphaus souverän und weist die Zuordnung als Nachfolger des Pro-
pheten vom "Untergang des Abendlandes", Oswald Spengler, zurück. Unter der
treffenden Überschrift "Kinder der Freiheit sind wir alle" betont er, daß "wir in
unserer Gesellschaft derzeit einen Prozeß der Integration von Moral in die
Selbstverwirklichungsvorstellungen (erleben)" (...) Immer mehr Menschen in
unserer Gesellschaft sehen Moral als Teil ihres persönlichen Lebensentwurfs,
weniger als Beachtung eines Pflichtenkatalogs". Mit diesen Sätzen erweist sich
der Bischof als guter Kenner der Forschung zum neuen kulturellen Modell. Er
setzt sich allerdings dort kritisch von Beck ab, wo er dessen naive Hoffnung,
daß aus dem Hedonismus ("Spaß haben") die neue Sozialmoral folgen würde,
in Frage stellt. Er sei zwar nicht im Widerspruch zu einem wertegeleiteten Han-
deln, aber auch noch keine ausreichende Antwort auf die anstehenden Proble-
me. Ich teile die Position des Kirchenmannes. Mir scheint es ohnehin eine au-
ßerordentlich verkürzte Sicht auf Heranwachsende zu sein, sie nur an ihren po-
sitiven Erlebnisansprüchen zu messen. 

Erwachsenwerden ist ein Projekt, das in eine Welt hineinführt, die zunehmend
unlesbar geworden ist, für die unsere Erfahrungen und unsere Begriffe nicht
ausreichen, um eine stimmige Interpretation oder eine verläßliche Prognose zu
erreichen. Für diese Welt existiert kein Atlas, auf den Erwachsenen zurück-
greifen könnten, um Heranwachsenden ihren möglichen Ort und den Weg dort-
hin erklären zu können. Insofern sind sie zunehmend auch selbst überfordert,
Jugendlichen überzeugend zu vermitteln, worauf es bei einem gelingenden Le-
ben ankommt. Jugend ist deshalb nicht nur eine Altersphase, deren Bewälti-
gung schwieriger geworden ist. Sie ist auch deshalb komplizierter geworden,
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weil sie für die Erwachsenenwelt zu einer riesengroßen Projektionsfläche ge-
worden ist, ein Experimentierfeld für zukunftsfähige Problemlösungen, aber
auch eine Projektionsfläche für die eigenen Ängste und Verunsicherungen. So
werden Heranwachsende ungeheuer überlastet mit projektiven Erwartungen
von Erwachsenen und andererseits werden an ihnen die Wünsche nach einer
geordneten Welt exekutiert, nach einer Welt, in der Grenzverletzungen, Chaotik
und Ambivalenzen unter Kontrolle sind. Alles Beunruhigende soll weggesperrt
oder ausgewiesen werden. Der Ruf nach polizeilichen Lösungen und die Re-
animation alter heimpädagogischer Verschlußlösungen beziehen sich auf die
„verlorene Generation“. Die „Kinder der Freiheit“ sollen sich hingegen mit Zu-
kunftsoptimismus und dem „Laptop in der Lederhose“ (frei abgewandelter Slo-
gan des CSU-Wahlkampfes 1998) auf die ungeahnten Möglichkeiten des neuen
Kapitalismus einlassen.  

AKTUELLE JUGENDFORSCHUNG

Auf dem Hintergrund solcher projektiver Phantasien ist man wirklich für empiri-
sche Studien dankbar und gerade sind drei repräsentativ angelegte Untersu-
chungen publiziert worden, die uns eine Möglichkeit geben, beim  Projekt Ju-
gend über Spekulationen hinauszugehen. Was vermitteln die aktuellen Jugend-
studien über eine Jugend, die offenbar immer mehr zu einer schwer fixierbaren
Größe auf der nach oben offenen Altersskala wird (bis zum 30. Lebensjahr
dauert sie offenbar mindestens)?

Gerhard Schmidtchen (1997) hat 5500 Menschen im Alter zwischen 15 und 30
befragt. Auftraggeber seiner Studie war das Bundesjugendministerium und sie
war im wesentlichen motiviert durch die fremdenfeindliche Gewaltexplosion
Anfang der 90er Jahre. Schmidtchen sieht Belege für den Auftritt einer "morali-
schen Generation" und führt den Gedanken so ein: "Was mich am meisten be-
eindruckt, ist die Moralsehnsucht junger Menschen, die Lauterkeit des Strebens
nach persönlicher Ehrlichkeit, der durchgängige Wunsch, in der Entwicklung der
eigenen Persönlichkeit den Sinn des Lebens zu finden." In diesem Zusammen-
hang spricht Schmidtchen von einem "Aufstand der Person", der für ihn eine
vergleichbare Dynamik aufweist wie die Entdeckung der individuellen Person in
der Renaissance: "Man möchte unabhängig sein, frei von Angst, aber auch frei
von Überheblichkeit. Von daher wird der Widerstand gegen die ungeprüfte Ü-
bernahme von Normen verständlich, gegen Institutionen, die zu wenig Mitbe-
stimmung verheißen, gegen falsche Unterordnung, gegen politische Entschei-
dungen, die nicht einleuchten. Die Person steht auf gegen das, was sie be
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grenzt und zu deformieren versucht. Dieses Grundmuster ist dem der Renais-
sance vergleichbar." 

Als zweites bemerkenswertes Ergebnis wird die Gewaltbereitschaft thematisiert.
In diesem Punkt gibt es die einzige klare Differenz zwischen Ost- und West-
deutschland: 33 gegenüber 22%. Schmidtchen sucht keine individual-, sondern
kollektivpsychologische Erklärungen für diesen Befund. Er entwickelt einen An-
satz, der an der politischen Kultur des vereinigten Deutschland anknüpft: "Dem
Verhalten des politischen Systems kommt eine nicht unmaßgebliche Rolle bei
der Vermeidung von Gewalt zu. Die Gewaltphantasien steigen auf, wenn junge
Bürger sich machtlos vorkommen, wenn sie die Legitimität des politischen
Systems bezweifeln, wenn sie das Gefühl haben, wesentliche humanitäre
Werte in der Gesellschaft nicht verwirklichen zu können. Durch Bildung und
Wohlstand sind die Bürger kompetenter geworden. Politisch ist ihr Einfluß aber
nicht gewachsen". Warnfried Dettling kommentiert diese Aussage so: Die "auf-
geregte Frage: Was ist los mit der Jugend?" wird "kühl an die Erwachsenen zu-
rückgespielt: Was ist eigentlich mit der Gesellschaft los? Welchem geistigen
Bauplan folgen, in welcher geistigen Verfassung sind eigentlich all jene Instituti-
onen, denen die Jungen in ihrem Leben begegnen, vom Kindergarten bis zur
Universität, von den Betrieben bis zu den Gewerkschaften, von den Parteien bis
zu den Gewerkschaften, von den Parteien bis zu den Parlamenten?"

Ich nehme aus dieser ersten aktuellen Jugendstudie die Stichworte "Aufstand
der Person" und "unzureichende Partizipationschancen" mit. 

Zeitgleich ist eine zweite Jugendstudie erschienen: "Jungsein in Deutschland"
(Silbereisen, Vaskovics & Zinnecker 1997), die auf 1996 erhobenen Daten bei
13- bis 29jährigen aufbaut und unmittelbar an die letzte Shell-Studie von 1992
anschließt. Was erfahren wir da über die Lebenssituation von Heranwachsen-
den? Aus der Fülle der Daten greife ich die Ergebnisse heraus, die ich am ein-
drucksvollsten finde. Da gibt es Befunde, die direkt auf die Studie von Schmidt-
chen verweisen. Fast 90% der Heranwachsenden fühlen sich durch Politiker
und Parteien nicht angemessen vertreten. Fast die Hälfte der 18- bis 29jährigen
ist bereit "eine aktive Rolle in der Politik zu übernehmen". Der Anteil derjenigen,
die auch nach dem 20. Lebensjahr noch unschlüssig sind, wie sie sich beruflich
entscheiden sollen, hat sich in den letzten fünf Jahren verdoppelt. Die Ausbil-
dungsphase verlängert sich weiter. "1991 standen 32% der jungen Erwachse-
nen (18- bis 29-Jährige) noch in Ausbildung; bis 1996 steigt ihr Anteil auf 41%".
Bei jungen Frauen "steigt der Anteil derer, die sich in Ausbildung befinden zwi
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schen 1991 und 1996 von 30% auf 42%, also etwas stärker als bei den jungen
Männern" (1997, S. 352). Der Einstieg in das Berufsleben führt 1996 für etwa
ein Viertel der jungen Erwachsenen in den alten Bundesländern über eine Pha-
se der Arbeitslosigkeit, ähnlich wie fünf Jahre vorher. Damals war die Situation
in West- und Ostdeutschland vergleichbar, fünf Jahre später haben 51% der
jungen Erwachsenen aus den neuen Bundesländern bereits Arbeitslosigkeit
erfahren. Am größten ist die Schwierigkeit, eine Arbeitstelle zu finden, ist für
junge Frauen aus den neuen Bundesländern.

Von besonderem Interesse sind für mich die Ergebnisse zu den Fragen nach
Werten, Zukunft und Religion. Bei den Werten rangieren Frieden und Freund-
schaft ganz oben, die esoterische Loslösung von weltlichen Belangen und sozi-
ale Macht ganz unten. Bei der Zukunftsorientierung werden drei Hauptgruppen
unterschieden: Eine knappe Hälfte der Befragten mit einer stärkeren Besetzung
durch die Älteren in der Stichprobe konzentriert sich planerisch auf die Zukunft,
mit Optimismus wird mittel- bis langfristig geplant. Ein größerer Teil hat sich
beruflich etablieren können und ist verheiratet. Es wird ihnen eine "erarbeitete
Identität" zugeschrieben. Die zweite knappe Hälfte mit einer deutlicheren Aus-
prägung bei den Jüngeren ist durch eine ausgesprochene Gegenwartsorientie-
rung geprägt, hedonistisch eingestellt und hat eine spielerisch-experimentelle
Haltung "gegenüber einer unbestimmbar offenen Zukunft" (S. 14). Ihr Identitäts-
status wird als suchend bis diffus eingeschätzt. Nur eine kleine Minderheit (etwa
4 %) erlebt sich "in einer unstrukturierten Lebenszukunft fremdbestimmt". "Ihre
Zukunftssicht ist kurzschrittiger und eher pessimistisch getönt" (S. 14).

Wie halten es die jungen Deutschen mit der Religion? Die Autoren formulieren
es zusammenfassend so: "Die christliche Weltanschauung ist zahlenmäßig un-
ter den Jüngeren nur noch marginal vertreten" (S. 19). Nur 9,5% glauben an
einen christlichen Gott und nur 6,8% an eine christliche Erlösungsvorstellung.
Die Befragten sind aber keineswegs rigorose Nihilisten. "Autonome, selbständi-
ge Sinngebung und Sinnschöpfung ist für nahezu jeden Jugendlichen und jun-
gen Erwachsenen eine selbstverständliche Form der Selbst- und Weltinterpre-
tation. Über 50% sind der festen Überzeugung, dass das Leben nur dann einen
Sinn hat, wenn man ihm einen Sinn gibt" (S. 116). Das überraschendste Ergeb-
nis war für die Autoren, daß sie keine vertrauten Weltanschauungsmuster auf-
finden konnten. Das heißt, daß "die Individuen ihre Weltanschauung nach eige-
nen autonomen Regeln zusammensetzen, die nicht mehr der traditionellen Lo-
gik folgen" (S. 117). Interessant ist, daß Deutungsfragmente, die einen christli-
chen Ursprung aufweisen, relativ häufig vorkommen und mit dem "Autonomis



7

mus", also der Betonung einer selbstbestimmten Sinngebung, einen hohen Ü-
berschneidungsgrad aufweisen. Die Autoren interpretieren dieses Ergebnis so,
daß das "Deutungsschema" der christlichen Kirchen "dem einzelnen nicht mehr
ausreicht, weil seine Begriffe unklar sind, die Anpassung an die Lebenssituation
der Menschen in der fortgeschrittenen modernen Gesellschaft nicht gelungen
ist und der einzelne daher den Bedarf nach einer Sättigung und Ergänzung
durch andere Formen der Weltanschauung hat" (S. 123).

Stichworte, die ich aus dieser Studie aufnehme, sind "autonome Sinnsuche"
und Identitätsmuster, die ein weites Spektrum von erarbeiteten und eher siche-
ren bis zu ungesichert-diffusen Konstellationen umfassen. Die dritte Untersu-
chung ist die Shell-Studie und sie bestätigt die meisten Befunde der beiden ge-
nannten Untersuchungen. Einen Befund der Shell-Studie möchte ich aber noch
gesondert herausheben: Die gesellschaftliche Krise und vor allem die Krise der
Erwerbsarbeit hat Heranwachsende längst erreicht. Dadurch wird auch die ge-
sellschaftliche Funktion unserer bisherigen Vorstellungen von Jugend in Frage
gestellt: Jugend als eine Altersphase, in der Heranwachsende spezifische Ent-
wicklungsaufgaben zu bewältigen haben und in der sie von der Gesellschaft
einen experimentellen Spielraum erhalten. Sie werden idealerweise von einer
"sozialen Ozonschicht" umgeben, die sie vor dem direkten Durchschlagen ge-
sellschaftlicher Problemlagen schützt. In dieser jugendspezifischen Schutzzone
kann dann die eigene gesellschaftliche "Nische" gesucht, erkundet und dann
besetzt werden. Vor allem sollen Jugendliche in die Arbeitsgesellschaft integ-
riert werden. Das Fundament für die Bereitschaft, sich in das bestehende Sys-
tem gesellschaftlicher Arbeit  hineinzubegeben, soll gelegt werden. Hier werden
Identitäten gestiftet, der Generationenvertrag fortgeführt und damit die Basis für
das Erwachsenwerden gelegt.  Diese kulturelle Basissozialisation ist extrem
gefährdet, wenn die Integration durch und in Arbeit nicht mehr funktioniert. 92%
der in der Shell-Studie befragten Jugendlichen  sehen die Arbeitslosigkeit als
ein großes soziales Problem an. Selbst bei den Jugendlichen bis 16, die in der
BRAVO-Studie befragt wurden, ist für mehr als die Hälfte die Angst um ihre be-
rufliche Zukunft das größte Problem. Die gesellschaftliche Ozonschicht ist weg
und gesellschaftliche Probleme schlagen direkt auf Heranwachsende durch. 
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DIE BEDEUTUNG DES "KOHÄRENZSINNS" FÜR LEBENSSOUVERÄNITÄT

Lebenserfahrungen, in denen Subjekte sich als ihr Leben Gestaltende kon-
struieren können, in denen sie sich in ihren Identitätsentwürfen als aktive Pro-
duzenten ihrer Biographie begreifen können, sind offensichtlich wichtige Bedin-
gungen der Gesunderhaltung.

Der israelische Gesundheitsforscher Aaron Antonovsky hat diesen Gedanken in
das Zentrum seines "salutogenetischen Modells" gestellt. Es stellt die Ressour-
cen in den Mittelpunkt der Analyse, die ein Subjekt mobilisieren kann, um mit
belastenden, widrigen und widersprüchlichen Alltagserfahrungen produktiv um-
gehen zu können und nicht krank zu werden (vgl. Schema 1). 

WAS IST SALUTOGENESE?

° Das Konzept stammt von dem israelischen Gesund-
heitsforscher Aaron Antonovsky. 

° Sein "salutogenetisches" Denkmodell (abgeleitet vom
lateinischen Begriff 'saluto' für Gesundheit) formuliert eine

Alternative zu Pathogenese, also zur Entstehung von
Krankheiten.

° Gefragt ist nicht, was macht krank, sondern wie es Men-
schen schaffen, gesund zu bleiben, trotz unterschiedlicher

gesundheitlicher Belastungen.

° Von besonderer gesundheitsförderlicher Bedeutung sind
die Widerstandsressourcen einer Person. Dazu zählen:

- Körperliche Resistenzbedingungen
- Psychische Ressourcen
- Materielle Ressourcen

- Psychosoziale Ressourcen

° Von besonderer Relevanz ist der "Kohärenzsinn", die
Fähigkeit, in seinem Leben Sinn zu entdecken oder zu

stiften

Dieses Modell geht von der Prämisse aus, daß Menschen ständig mit bela-
stenden Lebenssituationen konfrontiert werden. Der Organismus reagiert auf
Stressoren mit einem erhöhten Spannungszustand, der pathologische, neutrale
oder gesunde Folgen haben kann, je nachdem, wie mit dieser Spannung um-
gegangen wird. Es gibt eine Reihe von allgemeinen Widerstandsfaktoren, die
innerhalb einer spezifischen soziokulturellen Welt als Potential gegeben sind.
Sie hängen von dem kulturellen, materiellen und sozialen Entwicklungsniveau
einer konkreten Gesellschaft ab. Mit organismisch-konstitutionellen Wider-
standsquellen ist das körpereigene Immunsystem einer Person gemeint. Unter
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materiellen Widerstandsquellen ist der Zugang zu materiellen Ressourcen ge-
meint (Verfügbarkeit über Geld, Arbeit, Wohnung etc.). Kognitive Widerstands-
quellen sind "symbolisches Kapital", also Intelligenz, Wissen und Bildung. Eine
zentrale Widerstandsquelle bezeichnet die Ich-Identität, also eine emotionale
Sicherheit in bezug auf die eigene Person. Die Ressourcen einer Person
schließen als zentralen Bereich seine zwischenmenschlichen Beziehungen ein,
also die Möglichkeit, sich von anderen Menschen soziale Unterstützung zu ho-
len, sich sozial zugehörig und verortet zu fühlen.

Antonovsky zeigt auf, dass alle mobilisierbaren Ressourcen in ihrer Wirk-
samkeit letztlich von einer zentralen subjektiven Kompetenz abhängen: Dem
"Gefühl von Kohärenz". Er definiert dieses Gefühl so: "Das Gefühl der Ko-
härenz, des inneren Zusammenhangs ist eine globale Orientierung, die aus-
drückt, inwieweit jemand ein sich auf alle Lebensbereiche erstreckendes, über-
dauerndes und doch dynamisches Vertrauen hat, dass 

(1) die Reize aus der inneren und äußeren Welt im Laufe des Lebens struk-
turiert, vorhersagbar und erklärbar sind; daß 
(2) es Mittel und Wege gibt, die Aufgaben zu lösen, die durch diese Reize ge-
stellt werden; und daß 
(3) diese Aufgaben Herausforderungen sind, für die es sich lohnt, sich zu enga-
gieren und zu investieren" (1987, S. 19). 

KOHÄRENZSINN:
DAS HERZSTÜCK DER SALUTOGENESE

Kohärenz ist das Gefühl, daß es Zusammenhang und
Sinn im Leben gibt, daß das Leben nicht einem unbe-

einflußbaren Schicksal unterworfen ist. 

Der Kohärenzsinn beschreibt eine geistige Haltung:

° Meine Welt ist verständlich, stimmig, geordnet; auch
Probleme und Belastungen, die ich erlebe, kann ich in ei-

nem größeren Zusammenhang sehen.

° Das Leben stellt mir Aufgaben, die ich lösen kann. Ich
verfüge über Ressourcen, die ich zur Meisterung meines
Lebens, meiner aktuellen Probleme mobilisieren kann.

° Für meine Lebensführung ist jede Anstrengung sinnvoll.
Es gibt Ziele und Projekte, für die es sich zu engagieren

lohnt.
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° Der Zustand der Demoralisierung bildet den Gegenpol
zum Kohärenzsinn.

Antonovsky transformiert eine zentrale Überlegung aus dem Bereich der Sozi-
alwissenschaften zu einer grundlegenden Bedingung für Gesundheit: Als Kohä-
renzsinn wird ein positives Bild der eigenen Handlungsfähigkeit verstanden, die
von dem Gefühl der Bewältigbarkeit von externen und internen Lebensbedin-
gungen, der Gewißheit der Selbststeuerungsfähigkeit und der Gestaltbarkeit der
Lebensbedingungen getragen ist. Der Kohärenzsinn ist durch das Bestreben
charakterisiert, den Lebensbedingungen einen subjektiven Sinn zu geben und
sie mit den eigenen Wünschen und Bedürfnissen in Einklang bringen zu kön-
nen. 

Gerade für Heranwachsende scheint der Kohärenzsinn von zentraler Bedeu-
tung zu sein. Eine zentrale Entwicklungsaufgabe des Jugendalters ist die Ent-
wicklung einer eigenständigen Identität. Identität stellt die Antwort auf die Frage
dar: "Wer bin ich?" In einer solchen Antwort wird die eigene Person in einem
soziokulturellen Rahmen verortet, in dem sie persönlichen Lebenssinn ge-
winnen kann. Umso weniger es gelingt, für sich Lebenssinn zu konstruieren,
desto weniger besteht die Möglichkeit, sich für oder gegen etwas zu engagieren
und Ressourcen zur Realisierung spezifischer Ziele zu mobilisieren.

In unserer eigenen Untersuchung haben wir eindrucksvolle Befunde für die Be-
deutung des Kohärenzsinns gefunden. Wir haben Antonovskys Meßinstrument
zur Messung des Kohärenzsinns (abgekürzt: SOC für "sense of coherence")
eingesetzt und klar belegen können, daß Heranwachsende umso mehr psycho-
somatische Beschwerden berichten, je geringer ihre Werte für den Kohärenz-
sinn sind. 

Wenn Menschen keine sinnhafte Ordnung in ihrem Leben finden oder ent-
wickeln können, dann wirkt sich das in dem Phänomen der "Demoralisierung"
aus. Dieses Muster beinhaltet Einstellungen und Grundhaltungen, die durch ein
geringes Selbstwertgefühl, Hilflosigkeit, Hoffnungslosigkeit, unbestimmte Zu-
kunftsängste und allgemein gedrückter Grundstimmung geprägt sind. Für die
USA liegen folgende Ergebnisse vor: Demoralisiert in dem beschriebenen Sinne
wurde etwa ein Drittel der Bevölkerung eingeschätzt. Die Demoralisierungsrate
von Frauen liegt um 10% höher als bei Männern. Etwa die Hälfte der Angehöri-
gen der untersten sozialen Schicht erwies sich als demoralisiert. Etwa die Hälfte
des Bevölkerungsanteils, der als demoralisiert eingeschätzt wurde, wies klinisch
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auffällige Symptome auf. Bei dieser Gruppe hatten die verfügbaren Ressourcen
offensichtlich nicht ausgereicht, um mit Lebensproblemen und Krisen produktiv
umgehen zu können. Das Demoralisierungssyndrom bringt zum Ausdruck, dass
ein erheblicher Anteil der Bevölkerung für sich keinen Sinn mehr darin sieht,
sich für oder gegen etwas einzusetzen. Diese Personen lassen Ereignisse fata-
listisch auf sich zukommen und über sich hereinstürzen, weil sie nicht mehr
daran glauben, daß sie wirksam etwas gegen diese unternehmen könnten. 

Bei unserer Untersuchung zeigt sich deutlich die umgekehrte Relation zwischen
Kohärenzgefühl und Demoralisierung: Je ausgeprägter das Demorali-
sierungsgefühl vorhanden ist, desto geringer ist das Kohärenzgefühl entwickelt.

Unsere quantitativen Befunde haben wir als Hinweisspuren genommen, denen
wir in dem qualitativen Teil unseres Projektes weiter nachgegangen sind. Uns
hat vor allem folgende Frage interessiert: Was kennzeichnet nun Jugendliche
mit einem hohen bzw. niedrigen Kohärenzsinn genauer. Betrachtet man Ge-
sundheit als aktiven Herstellungsprozess, dann interessiert vor allem, ob und
wie der Kohärenzsinn diesen Prozess beeinflusst. Dies soll im folgenden an-
hand von Material aus unseren qualitativen Interviews aufgezeigt werden. 

Die drei Jugendlichen, die ich exemplarisch vorstellen werde, sind zwischen
siebzehn und achtzehn Jahre alt. Allen gemeinsam ist, daß ihre Biographien
einige Brüche aufweisen. Sie waren zur Zeit des Interviews stark mit den iden-
titätsbezogenen Fragen "wer bin ich" und "wer möchte ich sein" beschäftigt, die
auch starke Gefühle der Unsicherheit und Angst auslösten.

Kati lebt nach der Scheidung der Eltern im letzten Jahr bei der Mutter. Die Be-
ziehung zu den Eltern ist eher gespannt, zur kühlen rationalen Mutter wie auch
zum Vater, der als psychisch krank etikettiert wurde. Ihre beste Freundin hat sie
durch den Umzug verloren, der mit der Scheidung verbunden war. Neue wirkli-
che Freunde hat sie keine gefunden. 

Kati hat diffuse Ängste vor Situationen, die Enttäuschungen bzw. für sie negati-
ve Gefühle bedeuten könnten. Sie sagt, man kann sich nie sicher sein, dass
man verletzt wird. Damit sie nicht krank wird, muss sie sich aber ihrer Vorstel-
lung nach vor allen Belastungen schützen. Sie versucht dies zu tun, indem sie
alle Situationen vermeidet, in denen sie verletzt werden könnte und sie wappnet
sich gegen Enttäuschungen: Sie schraubt ihre Erwartung herunter und sie ver-
steckt sich in sozialen Situationen: Sie sagt selten etwas, zeigt anderen wenig
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Gefühle, zieht sich ganz zurück. Gleichzeitig wächst ihre Selbstkritik, denn sie
möchte nicht so sein, wie sie ist.  Wenn sie schwierige Situationen nicht verhin-
dern kann, wie die Scheidung ihrer Eltern, dann "hadert" sie, wie sie sagt, "mit
dem Schicksal". Sie selbst sieht, dass ihre "Sicherheitsstrategie" dazu führt,
dass sie dadurch auch weniger positive Erfahrungen macht, aber sie schafft es
nicht, dieses Muster zu durchbrechen. Auch ihre jetzige Lebenssituation bietet
dazu im Moment keine Möglichkeitsräume. 

Alex lebt bei seiner Mutter. Die Beziehung zu ihr beschreibt er als eher
schlecht. Sie ist sehr verschlossen, gibt kein Lob und keine Streicheleinheiten.
Der Vater, alkoholabhängig und gewalttätig, hat die Familie vor dreizehn Jahren
verlassen. Er hat etliche Freunde aus zwei Szenen: Raver und die "Bronxgang",
wie sie sich bezeichnen. Alex fühlt sich durch neue Situationen schnell verunsi-
chert. Er kann sich, wie er sagt, nur schwer auf neue Situationen einstellen, die
Erwartungen an ihn, die damit verbunden sind, zu antizipieren und auch danach
zu handeln. Um sich sicher fühlen zu können sagt er, braucht er Situationen,
die klar strukturiert sind, die Schule oder die Bundeswehr. Der Verlust seines
Jobs hat ihn tief getroffen und seine Lebenslust, die, wie er meint von Erfolgen
abhängt, sehr reduziert. Er empfindet seinen Alltag als ziemlich sinnlos und
langweilig. Er hat neue berufliche Perspektiven entwickelt, er will die Mittlere
Reife bei der Bundeswehr nachmachen, zweifelt aber immer wieder daran, daß
er es schafft. Auch seine Clique ändert wenig an seinen Selbstzweifeln. Hier
versucht er durch die Anpassung an äußere Gruppennormen, die nicht seine
eigenen sind, dazuzugehören. Er trägt die "geforderten" teuren Raverklamotten,
er macht mit bei Schlägereien gegen andere Gangs, die ihm aber nichts be-
deuten und er geht öfters als es ihm Spaß macht auf Raverparties, tanzt 72
Stunden durch und nimmt Drogen, damit er "in" ist und es auch bleibt. Me-
taphorisch drückt sich diese Sicherungsstrategie in seinem Körperbezug aus:
Er macht Kampfsport, damit seine Muskeln alle Schläge (wohl auch die des
Lebens) abwehren können, ihn unverwundbar machen. 

Kevin war, wie er sagt, ein richtiges Muttersöhnchen. Er hatte kaum Freunde,
er hatte Schulschwierigkeiten und litt unter Angst und psychosomatischen Be-
schwerden. Die Beziehung zu seiner Mutter ist eher negativ, er hofft, daß sie,
wie angekündigt, bald auszieht. Die Beziehung zu seinem Vater ist von Ver-
trauen geprägt, auch wenn sie teilweise durch den zu hohen Alkoholkonsum
des Vaters getrübt ist. Kevin hat auch heute noch Angst vor "unklaren Situatio-
nen bzw. Anforderungen". Eine solche stellt zur Zeit seine Rolle als Mann für
ihn dar. Einerseits sieht er sich als der Starke, als Beschützer der Frau, ande
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rerseits spürt er auch seine eigenen Gefühle und Verletzlichkeiten. Im Unter-
schied zu Kati und teilweise auch zu Alex versucht Kevin aktive Lösungswege.
Einer ist beispielsweise, daß er in einem Fantasyspiel, das er mit seinen Freun-
den seit einigen Monaten spielt, bewußt die Rolle einer Frau übernommen hat.
Die Beziehung zwischen den Freunden ist durch diese Spielregeln festgelegt
und erlaubt ihm im Sinne eines "Probehandelns" ohne "Risiko" neue Erfahrun-
gen zuzulassen und auszuprobieren. 

Auch die Beziehung zu seiner ersten Freundin hat ihn verunsichert, da es für
das Zusammenleben keine allgemein geteilten Regeln mehr gibt. Seine Zwi-
schenlösung war, daß sie nach dem keltischen Ritus "geheiratet" haben und
sich damit Regeln für die Gestaltung ihrer Beziehung gestaltet haben. Typisch
für Kevin ist auch, daß er den schulischen Abstieg vom Gymnasium in die Re-
alschule eher positiv sieht. Er hat eine berufliche Perspektive entwickelt, zu der
seine jetzige Schulform genau geeignet ist. Außerdem hat er dort in relativ kur-
zer Zeit auch Freunde und seine Freundin gefunden. 

Die drei Beispiele zeigen Heranwachsende mit einem unterschiedlich hohen
Kohärenzsinn.

Analysiert man nun die Alltagsstrategien dieser drei Adoleszenten unter den
analytischen Kategorien, die Antonovsky für den Kohärenzsinn angenommen
hat, so finden sich diese in den Fallgeschichten relativ genau wieder.

Auf die Fallgeschichten bezogen zeigen sich

1) auf der Sinnebene:
Kati und Alex finden in ihrer gegenwärtigen Lebenssituation eher wenig Sinn.
Kati ist von dem, was sie tut, oft gelangweilt, ist damit unzufrieden und hat keine
Wünsche, Träume in bezug auf ihre Zukunft, außer der Hoffnung, daß nach
dem Schulabschluß eine geeignete Lösung kommt.

Alex hat sich zwar eine neue Perspektive erarbeitet, die er allerdings nicht allei-
ne und bald verwirklichen kann. Er ist abhängig davon, ob die gewählte Per-
spektive auch von außen (von der Bundeswehr) ermöglicht wird. Seinen ge-
genwärtigen Alltag findet er stinklangweilig und sinnlos.

Kevin dagegen ist überzeugt, daß sein gegenwärtiges Leben äußerst le-
benswert ist und auch seine Zukunftsperspektiven seinem Leben einen Sinn
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geben. Es ist genau das, was zu ihm paßt und was er tun, bzw. wie er sein
möchte. 

2) Auf der Ebene der Bewältigung:
Alex befürchtet, dass er seine Ziele nicht verwirklichen kann, dass er nicht
durchhalten kann, bzw. alles anders kommt, als er sich das vorstellt. Er sagt
von sich selbst, dass er intelligent genug sei (also hier Ressourcen habe), aber
zu dumm sei, dies für seine Ziele zu nutzen.

Kati sieht nur ihre Defizite (zu schüchtern, zu wenig eindeutig begabt), nicht ihre
Stärken (sie ist intelligent, pflichtbewusst, musisch, künstlerisch begabt). Durch
ihre Strategie kann sie kaum Erfahrungen des Gelingens ihrer Projekte ma-
chen, da sie sich keine richtigen Ziele steckt bzw. von vornherein die Erwartun-
gen minimiert.

Kevin dagegen ist überzeugt, dass er die Ziele, die er sich gesteckt hat, auch
erreichen kann und die Energie hat, sich dafür einzusetzen. Er vertraut dabei,
und dies unterscheidet ihn von Alex und Kati, auch auf die Hilfe seiner Freunde
und seiner Freundin. Hier macht er Erfahrungen, die seine "inneren" Ressour-
cen stärken.

3) Auf der Verstehensebene 
Kati und Kevin versuchen beide, den Umgang mit Gefühlen, die ihnen Angst
machen und die verletzen könnten, zu vermeiden. Kati zieht sich in sich selbst
zurück und versucht solche Situationen zu vermeiden. Sie kann Situationen
schwer einschätzen und wie sie sagt, kann man sich nie sicher sein, was pas-
sieren wird. 

Auch Alex ist oft von Situationen und deren Bedeutung überrascht. Alex
wünscht und arbeitet an einem "Panzer", der ihn unverwundbar macht, bzw.
versteckt sich hinter Äußerlichkeiten, und hat so wenig Chancen, sich selbst in
Situationen zu testen und daraus zu lernen. Kevin hat sich "Bereiche" geschaf-
fen, in denen er sich wohlfühlt und in denen er Erfahrungen macht, die ihm
helfen werden, auch andere, neue Situationen besser einschätzen zu können. 

Aus der Gesundheitsforschung bin ich damit unversehens in die Identitäts-
forschung übergegangen und das nicht ohne guten Grund. Kohärenz ist nicht
nur eine zentrale Basis für Gesundheit, sondern auch ein klassisches Kriterium
für gelingende Identitätsarbeit. Und es mehren sich Versuche, Identitätsarbeit
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selbst mit salutogenetischen Fragen zu verknüpfen. Alex, Kati und Kevin zeigen
den hochindividualisierten Prozess der Identitätsbildung, den Heranwachsende
zunehmend zu bewältigen haben. 

LEBEN MIT "RISKANTEN CHANCEN": WELCHE KOMPETENZEN ZUR

LEBENSBEWÄLTIGUNG BRAUCHEN HERANWACHSENDE?

Im weiteren soll nun der Versuch unternommen werden, soziale und psychische
Bedingungen zu formulieren, die mir für eine produktive Nutzung der riskanten
Chancen der gegenwärtigen Lebenssituation wichtig erscheinen. Zugleich ver-
stehe ich diese Bedingungen als Orientierungs- und Ansatzpunkte für psycho-
soziales Handeln. Bezugspunkt für die Frage nach den Kompetenzen zur Ge-
winnung von Lebenssouveränität bilden für mich die zentralen Grundbedürfnis-
se, die Heranwachsende wie alle Subjekte in dieser Gesellschaft haben. 

ZENTRALE GRUNDBEDÜRFNISSE DER SUBJEKTE IN

DER POSTMODERNEN GESELLSCHAFT

1. Befriedigung elementarer vitaler Grundbedürfnisse

2. Ein authentisches Leben führen - unverwechselbar sein

3. Für sich einen inneren Lebenssinn finden 

4. Einen Rahmen sozialer Anerkennung für sich finden 

5. An der Gestaltung der eigenen Lebenswelt beteiligt sein

6. Subjekt des eigenen Handelns sein

Im Zentrum der Anforderungen für eine gelingende Lebensbewältigung stehen
die Fähigkeiten zur Selbstorganisation, zur Verknüpfung von Ansprüchen auf
ein gutes und authentisches Leben mit den gegebenen Ressourcen und letzt-
lich die innere Selbstschöpfung von Lebenssinn. Das alles findet natürlich in
einem mehr oder weniger förderlichen soziokulturellen Rahmen statt, der aber
die individuelle Konstruktion dieser inneren Gestalt nie ganz abnehmen kann.
Es gibt gesellschaftliche Phasen, in denen die individuelle Lebensführung in
einen stabilen kulturellen Rahmen "eingebettet" wird, der Sicherheit, Klarheit,
aber auch hohe soziale Kontrolle vermittelt und es gibt Perioden der "Entbet-
tung" (Giddens 1997, S. 123), in denen die individuelle Lebensführung wenige
kulturelle Korsettstangen nutzen kann bzw. von ihnen eingezwängt wird und
eigene Optionen und Lösungswege gesucht werden müssen. Gerade in einer
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Phase gesellschaftlicher Modernisierung, wie wir sie gegenwärtig erleben, ist
eine selbstbestimmte "Politik der Lebensführung" unabdingbar. 

Meine These bezieht sich genau darauf: Ein zentrales Kriterium für Lebens-
bewältigung und Gesundheit bildet die Chance, für sich ein innere Lebens-
kohärenz zu schaffen. In früheren gesellschaftlichen Epochen war die Be-
reitschaft zur Übernahme vorgefertigter Identitätspakete das zentrale Kriterium
für Lebensbewältigung. Heute kommt es auf die individuelle Passungs- und I-
dentitätsarbeit an, also auf die Fähigkeit zur Selbstorganisation und "Selbstein-
bettung".

BEDINGUNGEN FÜR EIN LEBEN MIT

"RISKANTEN CHANCEN"

1. Basale ökologische Ressourcen bilden die Voraus-
setzung für eine souveräne Lebensbewältigung. Sie er-
möglichen ein Gefühl des Vertrauens in die Kontinuität

des Lebens: Ein Urvertrauen zum Leben.

2. Ein offenes Identitätsprojekt bedarf materieller Res-
sourcen: Die klassische soziale Frage steht immer noch

auf der Tagesordnung.

3. Als soziale Baumeister/Innen unserer eigenen Le-
benswelten und Netze brauchen wir soziale Ressourcen.

4. Die "demokratische Frage" stellt sich im Alltag: Benötigt
werden Fähigkeiten zum Aushandeln, um die gemeinsame

Lebensplattform immer wieder zu schaffen.

5. Die objektive Vergrößerung der individuellen Gestal-
tungskompetenz erfordert eine erhöhte Fähigkeit zur "po-

sitiven Verunsicherung" und "Ambiguitätstoleranz".

(1) Für die Gewinnung von Lebenssouveränität ist ein Gefühl des Vertrauens in
die Kontinuität des Lebens eine Voraussetzung, ein Urvertrauen zum Leben
und seinen natürlichen Voraussetzungen. Das Gegenbild dazu ist die Demorali-
sierung, der Verlust der Hoffnung, in der eigenen Lebenswelt etwas sinnvoll
gestalten zu können. Die Welt wird als nicht mehr lenkbar erlebt, als ein sich
hochtourig bewegendes Rennauto, in dem die Insassen nicht wissen, ob es ei-
ne Lenkung besitzt und wie diese zu betätigen wäre. Die gewaltigen ökologi-
schen Bedrohungen tragen sicherlich erheblich zu dem wachsenden Demorali-
sierungspegel bei, sie setzen fatale Bedingungen für "gelernte Hilf-" und "Hoff-
nungslosigkeit". Eine psychosoziale Perspektive, die für sich einen "ganzheitli-
chen" oder "lebensweltlichen Ansatz" in Anspruch nimmt, muß die basalen ö
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kologischen Lebensbedingungen als zentralen Rahmen für die Entwicklung
psychosozialer Ressourcen sehen lernen.

Werte, die aus dieser Perspektive folgen, lassen sich als "ökologische Moral"
bezeichnen. Die Standortdebatte überlagert gegenwärtig in gefährlicher Weise
das Bewußtsein für die ökologischen Gefahren und Notwendigkeiten. Die Um-
welt müßte auch für den Standort Deutschland Opfer bringen, kann man im öf-
fentlichen Diskurs vernehmen. Dagegen stehen Projekte wie Agenda 21 und
die Formulierung "ökologischer Kinderrechte".

(2) Ein offenes Identitätsprojekt, in dem neue Lebensformen erprobt und eige-
ner Lebenssinn entwickelt werden, bedarf materieller Ressourcen. Hier liegt das
zentrale und höchst aktuelle sozial- und gesellschaftspolitische Problem. Eine
Gesellschaft, die sich ideologisch, politisch und ökonomisch fast ausschließlich
auf die Regulationskraft des Marktes verläßt, vertieft die gesellschaftliche
Spaltung und führt auch zu einer wachsenden Ungleichheit der Chancen an
Lebensgestaltung. Hier holt uns immer wieder die klassische soziale Frage ein.
Die Fähigkeit zu und die Erprobung von Projekten der Selbstorganisation sind
ohne ausreichende materielle Absicherung nicht möglich. Ohne Teilhabe am
gesellschaftlichen Lebensprozeß in Form von sinnvoller Tätigkeit und ange-
messener Bezahlung wird Identitätsbildung zu einem zynischen Schwebezu-
stand, den auch ein "postmodernes Credo" nicht zu einem Reich der Freiheit
aufwerten kann.

Dieser Punkt ist von besonderer sozialpolitischer Bedeutung. In allen Wohl-
fahrtsstaaten beginnen starke Kräfte die konsensuellen Grundlagen der Prinzi-
pien der Solidargemeinschaft zu demontieren. Das spricht Zygmunt Bauman in
seiner Analyse an: "Der Sozialstaat war darauf ausgerichtet, eine Schicksals-
gemeinschaft dadurch zu institutionalisieren, daß seine Regeln für jeden Betei-
ligten (jeden Bürger) gleichermaßen gelten sollten, so daß die Bedürftigkeit des
einen verrechnet würde mit dem Gewinn des anderen". Wie Bauman aufzeigt,
gefährdet gegenwärtig der universalisierte Kapitalismus und seine ökonomische
Logik pur das Solidarprinzip: "War der Aufbau des Sozialstaates der Versuch,
im Dienste der moralischen Verantwortung ökonomisches Interesse zu mobili-
sieren, so decouvriert die Demontage des Sozialstaates das ökonomische Inte-
resse als Instrument zur Befreiung des politischen Kalküls von moralischen
Zwängen" (ebd.). Dramatische Worte wählt Bauman für das erkennbare Resul-
tat dieses "Paradigmenwechsels": "Die gnadenlose Pulverisierung der kollekti-
ven Solidarität durch Verbannung kommunaler Leistungen hinter die Grenzen
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des politischen Prozesses, die massive Freigabe der Preisbindung bei le-
benswichtigen Gütern und die politisch geförderte Institutionalisierung indi-
vidueller Egoismen zum letzten Bollwerk sozialer Rationalität zu haben, ..., (hat)
ein veritables 'soziales München' bewirkt" (1993).

Die intensive Suche nach zukunftsfähigen Modellen "materieller Grundsi-
cherung" sind von höchster Wertepriorität. Die Koppelung sozialstaatlicher
Leistungen an die Erwerbsarbeit erfüllt dieses Kriterium immer weniger.

(3) Wenn wir die sozialen BaumeisterInnen unserer eigenen sozialen Lebens-
welten und Netze sind, dann ist eine spezifische Beziehungs- und Verknüp-
fungsfähigkeit erforderlich, nennen wir sie soziale Ressourcen. Der Bestand
immer schon vorhandener sozialer Bezüge wird geringer und der Teil unseres
sozialen Beziehungsnetzes, den wir uns selbst schaffen und den wir durch Ei-
genaktivität aufrechterhalten (müssen), wird größer. Nun zeigen die entspre-
chenden Studien, daß das moderne Subjekt keineswegs ein "Einsiedlerkrebs"
geworden ist, sondern im Durchschnitt ein größeres Netz eigeninitiierter sozia-
ler Beziehungen aufweist, als es seine Vorläufer-Generationen hatten: Freun-
deskreise, Nachbarschaftsaktivitäten, Interessengemeinschaften, Vereine,
Selbsthilfegruppen, Initiativen. Es zeigt sich nur zunehmend auch, daß sozio-
ökonomisch unterprivilegierte und gesellschaftlich marginalisierte Gruppen of-
fensichtlich besondere Defizite aufweisen bei dieser gesellschaftlich zuneh-
mend geforderten eigeninitiativen Beziehungsarbeit. Die sozialen Netzwerke
von ArbeiterInnen z.B. sind in den Nachkriegsjahrzenten immer kleiner gewor-
den. Von den engmaschigen und solidarischen  Netzwerken der Arbeiterfamili-
en, wie sie noch in den 50er Jahren in einer Reihe klassischer Studien aufge-
zeigt und in der Studentenbewegung teilweise romantisch überhöht wurden, ist
nicht mehr viel übrig geblieben. Das "Eremitenklima" ist am ehesten hier zur
Realität geworden. Unser "soziales Kapital", die sozialen Ressourcen, sind
ganz offensichtlich wesentlich mitbestimmt von unserem Zugang zu "ökonomi-
schem Kapital".

Als Konsequenz für die Formulierung zukunftsfähiger Werte folgt die hohe Prio-
rität für die Förderung von "Kontexten sozialer Anerkennung". Für offene, expe-
rimentelle, auf Autonomie zielende Identitätsentwürfe ist die Frage nach sozia-
len Beziehungsnetzen von allergrößter Bedeutung, in denen Menschen dazu
ermutigt werden. Da gerade Menschen aus sozial benachteiligten Schichten
nicht nur besonders viele Belastungen zu verarbeiten haben und die dafür er-
forderlichen Unterstützungsressourcen in ihren Lebenswelten eher unterentwi
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ckelt sind, halte ich die gezielte professionelle und sozialstaatliche Förderung
der Netzwerkbildung bei diesen Bevölkerungsgruppen für besonders relevant.

(4) Nicht mehr die Bereitschaft zur Übernahme von fertigen Paketen des "richti-
gen Lebens", sondern die Fähigkeit zum Aushandeln ist notwendig: Wenn es in
unserer Alltagswelt keine unverrückbaren allgemein akzeptierten Normen mehr
gibt, außer einigen Grundwerten, wenn wir keinen „Knigge“ mehr haben, der
uns für alle wichtigen Lebenslagen das angemessene Verhalten vorgeben
kann, dann müssen wir die Regeln, Normen, Ziele und Wege beständig neu
aushandeln. Das kann nicht in Gestalt von Kommandosystemen erfolgen, son-
dern erfordert demokratische Willensbildung im Alltag, in den Familien, in der
Schule, Unversität, in der Arbeitswelt und in Initiativ- und Selbsthilfegruppen.
Dazu gehört natürlich auch eine gehörige Portion von Konfliktfähigkeit. Die
"demokratische Frage" ist durch die Etablierung des Parlamentarismus noch
längst nicht abgehakt, sondern muß im Alltag verankert werden.

Wie die Analyse von Taylor gezeigt hat, lebt die demokratische Zivilgesellschaft
von "Partizipationsrechten". Gegenwärtig gibt es eine widersprüchliche Ent-
wicklung: Die Wünsche von immer mehr Menschen gehen in Richtung einer
Mitbeteiligung bei Angelegenheiten, die sie selbst betreffen. Das ist ein hohes
demokratisches Potential. In der Wirtschaft wird es teilweise als produktionsför-
dernder Faktor genutzt. Volks- und Bürgerbegehren gehen in die gleiche Rich-
tung. In anderen gesellschaftlichen Bereich setzt man eher auf napoleonische
Lösungen: Die Stärkung der Führungsebene auf Kosten der Mitbestimmungs-
chancen. Hier gilt es klar zugunsten von Partizipationsrechten zu votieren.

(5) Gesellschaftliche Freisetzungsprozesse bedeuten einen objektiven Zu-
gewinn individueller Gestaltungskompetenz, aber auch deren Notwendigkeit.
Sie erfordern vom Subjekt vermehrt die eigenwillige Verknüpfung und Kombi-
nation multipler Realitäten. Hier eröffnet sich ein subjektiver und ge-
sellschaftlicher Raum für die Entwicklung jenes "Möglichkeitssinns", den Robert
Musil im "Mann ohne Eigenschaften" entworfen hat. Er ermöglicht den Auszug
aus dem "Gehäuse der Hörigkeit" (Max Weber) und führt uns an den Punkt, den
Christa Wolf (1983) in ihrer Frankfurter Vorlesung zur Poetik so treffend formu-
liert hat: "Freude aus Verunsicherung ziehen". Aber sie verknüpft dieses positi-
ve Ziel gleich mit der skeptischen Frage: "Wer hat uns das je beigebracht?"
(1983). Als hätte sie hellseherisch die Situation in der DDR im Frühjahr 1990
beschrieben! Aber so verschieden sind vermutlich auch wir Bürger in der BRD
nicht, als daß diese Frage nicht auch für uns gelten würde. Die psychische Vor
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aussetzung für eine positive Verunsicherung ist "Ambiguitätstoleranz". Sie meint
die Fähigkeit, sich auf Menschen und Situationen offen einzulassen, sie zu er-
kunden, sie nicht nach einem "Alles-oder-nichts-Prinzip“ als nur gut oder nur
böse zu beurteilen. Es geht also um die Überwindung des "Eindeutigkeitszwan-
ges" und die Ermöglichung von neugieriger Exploration von Realitätsschichten,
die einer verkürzenden instrumentellen Logik unzugänglich sind. In diesem Zu-
sammenhang ist auch die Frage nach Therapiezielen wichtig. In einem Aufsatz
unter dem Titel "Positive Verunsicherung" schreibt der amerikanische Psycho-
loge Gelatt: 

"Vor einem Vierteljahrhundert war die Vergangenheit bekannt, die Zukunft vor-
hersagbar und die Gegenwart veränderte sich in einem Schrittmaß, das ver-
standen werden konnte. (...) Heute ist die Vergangenheit nicht immer das, was
man von ihr angenommen hatte, die Zukunft ist nicht mehr vorhersehbar und
die Gegenwart ändert sich wie nie zuvor“ (Gelatt 1989, S. 252).

"Deshalb schlage ich eine neue Entscheidungsstrategie vor, die positive Unsi-
cherheit genannt wird. Was jetzt angemessen ist, ist ein Entscheidungs- und
Beratungsrahmen, der Klienten hilft, mit Wandel und Ambiguität umzugehen,
Unsicherheit und Inkonsistenz zu akzeptieren, und die nicht-rationalen und intu-
itiven Seiten des Denkens und Auswählens zu nutzen. Die neue Strategie för-
dert positive Haltungen und paradoxe Methoden in der Gegenwart wachsender
Unsicherheit" (1989, S. 252).

Solche Strategien fasse ich unter der Wertepriorität "Förderung des Mög-
lichkeitssinns" zusammen. Das Hinausdenken und -fühlen über die Grenzen
des geltenden Realitätsprinzips wird immer wichtiger. Hierzu lassen sich in der
psychosozialen Arbeit vielfältige Kompetenzen einsetzen (von Zu-
kunftswerkstätten bis kunsttherapeutischen Projekten tut sich ein breites Spekt-
rum auf).

Was aber ist unter dem Möglichkeitssinn zu verstehen. Fragen wir Robert Musil
(1967), der diesen Begriff in seinem monumentalen Roman "Der Mann ohne
Eigenschaften" entwickelt hat. Dort heißt es:

"Wenn es Wirklichkeitssinn gibt, muß es auch Möglichkeitssinn geben."

"Wer ihn besitzt, sagt beispielsweise nicht: Hier ist dies oder das geschehen,
wird geschehen, muß geschehen; sondern er erfindet: Hier könnte, sollte oder
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müßte geschehn; und wenn man ihm von irgend etwas erklärt, daß es so sei,
wie es sei, dann denkt er: Nun, es könnte wahrscheinlich auch anders sein. So
ließe sich der Möglichkeitssinn als die Fähigkeit definieren, alles, was ebenso-
gut sein könnte, zu denken und das, was ist, nicht wichtiger zu nehmen als das,
was nicht ist" (S. 16).

Unsere alltägliche Lebensführung wird vom Realitätsprinzip bestimmt. Oft führt
es zu einem fatalen Realismus, der sich eine andere Welt als die, in der er sich
eingerichtet hat, nicht mehr vorstellen kann. Aber in einer Welt, die kein bere-
chenbares Maß besitzt, die zukunftsoffen und ambivalent ist, ist dieser Gegen-
wartsrealismus fragwürdig. Und es kommt zunehmend auf die "menschliche
Fähigkeit zu 'utopischen' Träumen" an (Berger 1994, S. 123). Für diese Fähig-
keit hat Musil auch einen spezifischen Ort gefunden, unseren "zehnten Cha-
rakter": "... ein Landbewohner hat mindestens neun Charaktere, einen Berufs-,
einen National-, einen Staats-, einen Klassen-, einen geographischen, einen
Geschlechts-, einen bewußten, einen unbewußten und vielleicht auch noch ei-
nen privaten Charakter; er vereinigt sie in sich, aber sie lösen ihn auf, und er ist
eigentlich nichts als eine kleine, von diesen vielen Rinnsalen ausgewaschene
Mulde, in die sie hineinsickern und aus der sie wieder austreten, um mit andern
Bächlein eine andere Mulde zu füllen. Deshalb hat jeder Erdbewohner auch
noch einen zehnten Charakter, und dieser ist nichts als die passive Phantasie
unausgefüllter Räume; er gestattet dem Menschen alles, nur nicht das eine: das
ernst zu nehmen, was seine mindestens neun anderen Charaktere tun und was
mit ihnen geschieht; also mit anderen Worten, gerade das nicht, was ihn aus-
füllen sollte" (1967, S. 34).

Ich hatte anfangs angekündigt, daß ich noch einmal auf Hölli zurückkommen
würde. Er hat in erstaunlicher Weise seinen Möglichkeitssinn entwickelt, aber er
hatte oder sah keine Chance, einen davon bestimmten Lebensentwurf offen
und experimentell umzusetzen. In einem Brief Höllis an seinen Bruder, vier Mo-
nate vor seinem Tod, kommt das zum Ausdruck:
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"Irgendwann traf mich der Blitz, der schon viele ge-
troffen. Aber ich machte mir keine ernsthaften Ge-
danken. Ich nahm alles sehr locker und ich ging
durch die Welt und dachte und dachte. Aber aus
meiner Gedankenlosigkeit wurden Träume und
Schmetterlinge. Solche, die viel Verwirrung schaffen.
Und dumm wie ich bin, ging ich durch die Welt und
ich dachte und dachte. Träume, Schmetterlinge - al-
les wurde schlimmer! Aber meine Verspieltheit zog
mich an sich. Und ohne eine Ahnung ging ich durch
die Welt, und ich dachte und dachte. Bücher, Musik,
gute Literatur - alles half nichts mehr. Es war, als
würde mein Herz nicht mehr für mich schlagen.
Plötzlich war es aus mit der Gedankenlosigkeit und
ich mußte handeln. Zu spät; meine Chance war ver-
tan. - So zog ich durch die Welt und ich dachte und
dachte."

Ich schließe abschließend an dieses Dokument ein provokante Frage an: Ha-
ben Hölli und seine Freunde möglicherweise schon mehr begriffen von dem,
was unsere Gesellschaft generell lernen und entwickeln muß, wenn sie zu-
kunftsfähig sein will? In den Zukunftslabors der Wirtschaft wird über Basiskom-
petenzen erfolgreicher Menschen im nächsten Jahrhundert oder Jahrtausend
nachgedacht. Einer der originellsten und einflußreichsten Manage-
mentwissenschaftler ist Peter Senge (1996). Für ihn müssen lernfähige Or-
ganisationen vor allem die Phantasie, Kreativität, persönliche Reflexions-
fähigkeit im Sinne eines kontinuierlichen Hinterfragens und Überprüfens unserer
inneren Bilder, Gemeinschaftsfähigkeit und vor allem die Fähigkeit zu gemein-
samen Visionen fördern. Eine auf individuelle Durchsetzungsfähigkeit und Kon-
kurrenz setzende Gesellschaft hinterläßt genau in diesem Bereich verheerende
Defizite. Vielleicht hätte Hölli bei Peter Senge einen Beratervertrag erhalten, in
seiner museal versteinerten Stadt hatte er keine Chance! 
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